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Prolog

Die Stille vor den Plattenbaublöcken wird von
Motorengebrumm gestört. Mit toten Augen starren die
leeren Fenster der Häuser auf die beiden Fahrzeuge, die
direkt vor dem mittleren Kubus parken. Vier Männer
steigen aus, Bauarbeiter in Blaumännern, mit staubigen
Stiefeln. Ihre Helme baumeln an ihren Armen, ihre
Gespräche durchbrechen polternd die Stille. Das Haus
scheint sich kurz zu schütteln und wirft seine Hitzestarre
ab. Vielleicht ist es auch nur das Flirren heißer Luft über
dem Betonklotz, der schon morgen abgerissen werden soll.

Der Größte, ein Zwei-Meter-Hüne, beschirmt die Augen
mit der flachen Hand, blickt nach oben und mustert das
leerstehende Gebäude, das sie gleich betreten werden,
nichts ahnend von dem, was sie dort erwartet.

Überall liegen Glassplitter herum. In den unteren zwei
Stockwerken fletschten die gezackten Ränder
eingeworfener Scheiben drohend die Zähne. Der Bautrupp
jedoch marschiert unbeeindruckt drauflos, ihre Stiefel
wirbeln lehmgelbes Pulver aus ausgetrockneten Pfützen
hoch, der Staub scheint eine Weile in der Luft zu schweben
und sinkt erst ab, als die vier schon im linken Eingang
verschwunden sind.

Den Gestank bemerken sie erst im vierten Stock. Einer
zieht ruckartig die Luft ein wie ein schnüffelnder Hund,
dann fällt es auch den anderen auf. Eine Wolke aus
Verwesung und ranzigem Fleisch, die umso stärker wird, je
näher sie dem Ende des Flurs kommen. Die Bauarbeiter



schauen sich an, bleiben schließlich stehen, versuchen
durch den Mund zu atmen.

»Wahrscheinlich ein toter Vogel?« Es klingt wie eine
Frage.

»Das will ich hoffen.« Der Zwei-Meter-Mann setzt sich in
Bewegung. »Schauen wir nach.« Er glaubt nicht, dass diese
massiven Ausdünstungen von einem toten Kleintier
verursacht werden. Das, was da verrottet, muss größer
sein. An der hintersten Wohnungstür wird der Gestank
unerträglich. Der kleine Dicke, der sich gewünscht hat, es
möge bloß ein toter Vogel sein, schluckt mehrmals. »Ich
kann das nicht.«

»Dann bleibst du mit Manfred hier draußen.« Der Große
hat das Ruder an sich gerissen. Er ist hart im Nehmen.
»Holger und ich gehen rein.«

Holger nickt und streift sich die dicken Handschuhe
über, ehe er den Knauf berührt. Die Tür ist nur angelehnt
und schwingt langsam nach innen. Ein heißer Schwall
faulig-stechender Luft quillt heraus, legt sich wie ein
fettiger Film auf die Atemwege. Der Große hustet kurz.
»Bringen wir es hinter uns.«

Aus der halboffenen Badezimmertür surren fette Fliegen.
Ihre Körper schillern im Licht in allen Regenbogenfarben.
Dem Lärm nach zu urteilen, müssen es Tausende sein.
Holger schaut zuerst um die Ecke, prallt zurück. Dann
schlägt er die Hand vor den Mund, würgt und taumelt
rückwärts. Der Zwei-Meter-Mann denkt noch darüber nach,
dass seine Kollegen alle miteinander Weichlinge sind, ehe
auch er sieht, was da in der Badewanne liegt, bedeckt von
diesem wimmelnden Teppich aus Fliegen und Maden, der
den Anschein erzeugt, das verwesende Etwas, das einmal
ein Mensch gewesen ist, vibriere im Takt des Summens.



Kapitel 1

Grell blendeten die aufflackernden Neonlampen. Matthias
Hase kniff die Augen zusammen und öffnete sie gleich
wieder. Das Kunstlicht verlieh seiner Haut jedes Mal eine
kränkliche Farbe, und doch wollte er im Badezimmer keine
andere Beleuchtung. Er trat an das Waschbecken heran,
seifte die Hände gründlich ein und erwiderte dabei im
Spiegel seinen eigenen kritischen Blick. Unter den Augen
hatte die Haut einen bläulichen Schimmer. Und es zeigten
sich feine Knitterfältchen, die man nur sah, wenn man so
dicht vor dem Spiegel stand, dass er beschlug. Sein Mund
hatte einen wehmütigen Zug, und Matthias Hase zog
probehalber die Mundwinkel nach oben. Weil die Augen
nicht mitlächelten, wirkte es ein wenig gezwungen. Er
stellte das Wasser ab und griff nach dem Handtuch, ohne
den Blick vom Spiegel zu nehmen. Der vierzigjährige Mann,
der ihm entgegenschaute, war attraktiv, ohne schön zu
sein. Er hielt seinen Körper in Schuss, trieb regelmäßig
Sport und achtete auf seine Ernährung. Seine Haare waren
in den Jahren weder schütter noch merklich grau
geworden, was daran liegen mochte, dass sie blond waren.
Auch von auffälligen Falten war er bisher verschont
geblieben. Das Schicksal hatte es gut gemeint mit seinem
Äußeren. Ihm fehlte ein bisschen Schlaf, aber das war auch
schon alles.

Nachdenklich ging er zurück ins Wohnzimmer. Es war
Zeit für sein abendliches Ritual: zuerst die Nachrichten und
dann das Abendbrot.



»Einzelhaft, Schläge, Vergewaltigungen. In einem Heim auf
der Kanalinsel Jersey wurden Waisenkinder über Jahre
hinweg systematisch gequält. Nach ersten Vermutungen
soll es sogar Tötungen gegeben haben.« Die
Fernsehkamera schwenkte langsam von dem hellen
Mittelgebäude über ein davor aufgebautes weißes Zelt zu
einem der beiden spitzgiebeligen Seitenteile und glitt dann
von oben nach unten über die braunroten Natursteine und
die in viele Fächer geteilten Fenster.

Matthias Hase legte die Fernbedienung wieder zurück
auf den kleinen Beistelltisch und beugte sich nach vorn, als
habe er Witterung aufgenommen.

»Alles fing damit an, dass der Keller des heute als
Jugendherberge genutzten Hauses marode war und
modernisiert werden sollte.« Jetzt kam die Reporterin ins
Bild. Sie hielt ein zottiges Mikrofon in der Rechten. Ihre
blonden Haare wurden vom Wind zerzaust. Mit der linken
Hand zeigte sie auf das altertümliche Gebäude im
Hintergrund.

»Bei diesen Sanierungsarbeiten wurden erste
Knochenteile entdeckt. Die hinzugezogene Polizei suchte
den Keller des viktorianischen Gebäudes daraufhin mit
Spürhunden ab ...«, die Reporterin machte eine
dramatische Pause, »... und wurde fündig.« Das Bild zweier
Männer in den typischen weißen Anzügen der
Spurensicherung wurde eingeblendet. Sie hockten auf dem
Boden, umgeben von gelben Tüten, und kratzten im Beton.

Matthias Hase versuchte zu schlucken, aber sein Mund
war eine Wüste. Er konnte den Blick nicht vom Bildschirm
abwenden.

»Die auf Leichengeruch spezialisierten Hunde schlugen
über einer massiven Betonschicht an. Darunter fand man
den Schädel eines Kindes, das vermutlich in den achtziger
Jahren starb. Dicht daneben wurden Stoffreste, ein Knopf
und eine Haarspange entdeckt. Die Fundstücke sind
mittlerweile zu forensischen Untersuchungen aufs britische



Festland gebracht worden. Die Polizei sucht inzwischen mit
Spezialausrüstung nach weiteren Leichen; vor allem in
einem zugemauerten Kellerraum; denn hier, im Keller, so
berichten ehemalige Insassen, wurden die Kinder bei
schlechtem Betragen eingesperrt.«

Das Foto der Spurensicherer verschwand und wurde
durch eine Grafik der Räume ersetzt. Von oben konnte man
sehen, dass die Gebäudeteile zu einem Rechteck mit
Innenhof angeordnet waren. Das helle Frontgebäude, vor
dem das weiße Zelt stand, schien nachträglich zwischen die
langen Seitenflügel eingefügt worden zu sein. Der
rückwärtige Trakt war breiter. An der linken oberen Ecke
stand das Wort skull. Matthias musste nicht auf die
erklärende Stimme der blonden Reporterin warten, um zu
wissen, was das hieß. Dort war also der Schädel gefunden
worden.

Vor der rechten Längsfront – er konnte nicht verhindern,
dass in seinem Kopf jemand die Anzahl der Fenster zählte –
waren zwei kleinere, halbrunde weiß-blaue Aufblaszelte
und das Wort cellar eingezeichnet. Cellar hieß Keller.
Matthias Hase hatte in Englisch immer gut aufgepasst.
Sein Mund war noch immer trocken, und er sehnte sich
nach etwas zu trinken, konnte aber jetzt nicht aufstehen.
Zuerst musste er diesen Bericht bis zum Schluss ansehen.

»Auch außerhalb des Gebäudes werden mit den Hunden
sechs hot spots untersucht, an denen Leichenteile vermutet
werden.« Hinter dem linken Seitenflügel zeigten zwei
Pfeile auf das Wort pits – Gruben.

»Der Leiter der Suchaktion, Jerseys stellvertretender
Polizeichef Sam Lowell, bestätigte, dass die Polizei mit
Listen mit den Namen vermisster Kinder arbeitet.« Die
Grafik verschwand und die Reporterin erschien wieder im
Bild. Der Wind wehte jetzt offenbar stärker, denn Matthias
hatte das Gefühl, sie müsse sich regelrecht
dagegenstemmen.



»Die mutmaßlichen Morde an den Heimkindern sollen in
der Zeit von 1960 bis zum Jahr 1986, als das Kinderheim
geschlossen wurde, geschehen sein. Die Ermittler gehen
überdies davon aus, dass außer Tötungen hier auch
zahlreiche andere Straftaten stattgefunden haben.
Heimkinder wurden sexuell missbraucht, gequält,
eingesperrt, geschlagen.« In Matthias' Kopf bildeten die
Worte der Reporterin einen Strudel, der immer schneller
kreiselte und alle klaren Gedanken zu verschlingen drohte.

»Bereits vor fünf Jahren hatte man hier bei Bauarbeiten
Knochen gefunden. Diese wurden jedoch für Tierknochen
gehalten – obwohl man sie in unmittelbarer Nähe zu
Kinderschuhen gefunden hatte. Angesichts der sich
anbahnenden Morduntersuchung versucht die Polizei jetzt,
diese Knochen wiederzufinden, damit sie noch einmal
untersucht werden können.« Die Reporterin hielt kurz inne
und holte tief Luft. Hinter ihr kam Bewegung in das Bild.
Ein blau-gelb gestreiftes Auto mit der Aufschrift Police
rollte vor das Gebäude. Ein Mann mit neongelber Weste
und Schirmmütze stieg aus, gefolgt von einem dunkel
gekleideten Herrn. Beide verschwanden in dem weißen
Zelt.

Die Journalistin erklärte unterdessen weiter.
»Inzwischen haben sich mehr als achtzig ehemalige
Insassen bei der Polizei gemeldet, unter ihnen auch
Zeugen, die inzwischen im Ausland leben. Sie alle
berichteten von systematischem Missbrauch im Haut de la
Garenne.«

Matthias Hase spürte sein Herz pochen. Es hämmerte
mit weit über hundert Schlägen und er überlegte, ob es
womöglich schlappmachen würde. Ehemalige Insassen. Der
Begriff schnürte ihm die Kehle zu. Er war selbst in so einer
Einrichtung gewesen. Seine Erinnerung war
verschwommen, aber er musste damals ungefähr acht
Jahre gewesen sein. Seine kleine Schwester Mandy war zu
dem Zeitpunkt erst vier gewesen. Jahrelanger Aufenthalt in



einem Kinderheim prägte das ganze weitere Leben. Er war
wie gelähmt. Seine Kaumuskeln schmerzten.

Nun wurde ein grobkörniges vergilbtes Foto, auf dem
ungefähr vierzig Jungen in drei Bankreihen saßen, gezeigt.
Am hinteren Rand stand ein Mann mit schwarzem Anzug
und weißem Hemdkragen. Das Gesicht des Lehrers war ein
verwaschener grauer Fleck, und doch vermeinte Matthias,
die Bösartigkeit darin zu erkennen.

»Das Kinderheim Haut de la Garenne wurde 1867 als
Schule für ›junge Menschen der unteren Klassen und
vernachlässigte Kinder‹ gegründet. Zu Beginn besuchten
nur Jungen die Institution. Sie waren zwischen sechs und
fünfzehn Jahren alt. Erst ab dem Jahr 1959 nahm man auch
Mädchen auf ...«

Jungen, Mädchen, vernachlässigte Kinder. Matthias
schüttelte den Kopf und öffnete die Augen, die er, ohne es
zu merken, geschlossen hatte. Das Boulevardmagazin hatte
sich inzwischen anderen Themen zugewendet. Mühsam
erhob er sich und tappte wie ein alter Mann in die Küche.
Das Mineralwasser schmeckte nach Blut. Seine Unterlippe
schmerzte. Er leckte mit der Zunge darüber und spürte an
der Innenseite eine wunde Stelle. Was war in diesem
Kinderheim auf Jersey geschehen? Und warum wühlte ihn
das bis ins Innerste auf? Was war in seinem Kinderheim vor
dreißig Jahren geschehen? Wo zum Teufel waren eigentlich
alle seine Erinnerungen an diese Zeit?

Die Wasserflasche unter den Arm geklemmt, marschierte
er ins Arbeitszimmer. Vielleicht würde eine
Internetrecherche seinem Gedächtnis auf die Sprünge
helfen.

Hastig tippten die Finger Kinderheim + »Ernst
Thälmann« in die Suchmaschine. Fast 4000 Einträge
erschienen. Es gab Einrichtungen mit dem Namen des
Arbeiterführers in Dessau, Eisenhüttenstadt, Kyritz, Flöha,



Pillnitz, Eilenburg und noch in vielen weiteren Städten. Zu
einigen existierten sogar Foren und Weblogs. Es folgten
Kinderheime in Ernst-Thälmann-Straßen und Heime, die in
anderer Form mit dem Namen verknüpft waren.

Nur zu dem Kinderheim, in dem er und Mandy gewesen
waren, fand sich nichts als zwei uralte Zeitungsmeldungen
von der Schließung 1989. Keine »Ehemaligen-Seiten«,
keine Foren.

Matthias betrachtete abwesend das Etikett der
Wasserflasche. War das ungewöhnlich oder nicht? Da er
nicht wusste, wie viele Heime mit dem Namen »Ernst
Thälmann« es gegeben hatte, fiel es ihm schwer, das zu
entscheiden. Sein Blick wanderte zu der Holzschatulle, in
der er seine wenigen persönlichen Erinnerungen
aufbewahrte. Er musste sie nicht öffnen, um zu wissen, was
darin war: ein paar kleinformatige Fotos, Notizen, Briefe,
eine Haarspange seiner Schwester Mandy.

Die Jahre im Heim waren ihm in der Erinnerung immer
so nichtssagend wie die Schwarz-Weiß-Bilder in dem
Kästchen erschienen, ein ewig gleicher Reigen von Schule,
Hausaufgabenbetreuung, schlechtem Essen und
mürrischen Erziehern. Was also hatte ihn vorhin an diesem
Bericht über das Haut de la Garenne dann so aufgewühlt?
Erinnerte ihn irgendein unwichtiges Detail der
Berichterstattung an etwas? Er brauchte detaillierte
Informationen, dann würde es ihm vielleicht wieder
einfallen. Wie von selbst huschten die Finger über die
Tastatur.

Schon seit Jahren hatte es im idyllischen St. Martins auf
Jersey Gerüchte über Vorfälle in dem Kinderheim Haut de
la Garenne gegeben. Die Gerüchte blieben jedoch immer
ohne Folgen, bis im Jahre 2006 eine verdeckte Ermittlung
zu dem vermuteten Kindesmissbrauch ihren Anfang nahm,



in deren Folge immer mehr grausige Details ans Licht der
Öffentlichkeit gelangten.
Ein ehemaliger Heimbewohner, der inzwischen verstorben
ist, berichtete, Direktor Badham sei für seine Grausamkeit
bekannt gewesen: »Er hat mich vor versammelter
Mannschaft so lange mit dem Stock geschlagen, bis ich
blutete. Einem Jungen hat er dabei einen Finger
abgetrennt.«

Matthias schluckte mehrmals. In seinem Kopf lief ein Film
ab, in dem ein Mann im schwarzen Anzug auf einen kleinen
Jungen eindrosch. Wie lange musste man mit einem
Rohrstock auf eine Hand schlagen, bis ein Finger
abgehackt wurde?

Seit den Knochenfunden der vergangenen Woche haben
sich bereits zehn weitere Personen gemeldet, die den
sexuellen und körperlichen Missbrauch in dem Heim
bestätigt und weiterführende Aussagen gemacht haben.
Damit steigt die Zahl der Zeugen auf über hundert.
Insgesamt wurden seit Beginn der Ermittlungen schon
dreißig Verdächtige von der Polizei vernommen. Nur einer
von ihnen wurde bisher angeklagt: Der ehemalige
Wachmann Allan Waterford, der zehn Jahre in Haut de la
Garenne tätig war, muss sich seit Januar wegen
Kindesmissbrauchs vor Gericht verantworten. Er wurde
wegen sexueller Übergriffe in drei Fällen angeklagt, weil er
zwischen 1969 und 1979 mehrere Mädchen unter 16
Jahren missbraucht haben soll.

Etwas flammte in Matthias' Kopf auf wie eine altertümliche
Blitzlichtlampe und verlosch sofort wieder.



Laut den Angaben der Ermittler werde es immer deutlicher,
dass sich möglicherweise noch Schlimmeres in dem
ehemaligen Kinderheim abgespielt habe. Sie erhielten
mehrere separate Hinweise, dass sich sterbliche Überreste
von Kindern hier befinden könnten. Aus sicherer Quelle
war zu hören, dass in den Kellerräumen verkohlte
Knochenteile, Kinderzähne und Gegenstände, die wie
Fußfesseln aussahen, gefunden worden seien. In einer
Badewanne habe man eindeutige Blutspuren entdeckt.
Die Polizei vermutet, dass es sich um Folterkeller gehandelt
habe, in denen mindestens fünf Kinder im Alter von vier bis
elf Jahren brutal ermordet worden seien. Die
Untersuchungen werden noch mehrere Wochen andauern.
Erste Obduktionsergebnisse der gefundenen Leichenteile
werden frühestens in vierzehn Tagen erwartet.«

Der nächste Link führte ins Nichts. Die Seite war nicht
erreichbar. Matthias griff nach der Wasserflasche, um zu
trinken, und stellte fest, dass sie leer war. Seine Hände
zitterten. Eine Stimme in ihm flüsterte, er sollte den
Computer ausschalten, sollte die schrecklichen Berichte
vergessen, die Bilder verdrängen. Wenn er nicht damit
aufhörte, würde es schlimme Folgen für ihn haben.

Nach dem Bericht eines ehemaligen Heimkindes, das in
den 1960er Jahren dort untergebracht war, floh dessen
damals 14-jähriger Freund Michael C. aus dem Heim und
wurde nur kurze Zeit später erhängt an einem Baum
aufgefunden. In zwei weiteren Fällen seien Jungen spurlos
verschwunden. Man habe sie als vermisst gemeldet und es
hieß: »Sie sind wieder nach Hause gegangen.« Der Zeuge
sagte aus, dass ihm dies aus heutiger Sicht fraglich
erscheint.



»Wissen Sie, das waren alles Kinder, die keiner wollte«,
sagte ein ehemaliger Anwohner. »Jeder in St. Martin
wusste, dass in dem Heim hart durchgegriffen wurde, aber
nichts anderes wurde in der damaligen Zeit erwartet.« Er
zieht das Fazit: »Es wundert mich eigentlich nicht, dass
dort Kinder verschwunden sind. Sie waren ja schon fast
verschwunden, als man sie dahin brachte.«

Ein Name loderte in dunkelroten Lettern vor Matthias'
Augen: Peter. Dann machte irgendetwas in seinem Kopf
Knack. Eine Tür ging auf. Es wurde dunkel.



Kapitel 2

Wasser ist ein gutes Mittel, um Menschen zu quälen. Es
hinterlässt keine körperlichen Spuren und ist damit eine
klassische Methode der »weißen Folter«. Wasser gibt es
überall. Man kann es leicht beschaffen und einfach wieder
loswerden, und es bedarf keiner aufwändigen
Vorbereitungen.

Die Möglichkeiten, jemanden mittels Wasser zu foltern,
sind so vielfältig wie ihre Anwender. Die Inquisition zwang
ihre Opfer zum Trinken. Maßkrug um Maßkrug wurde dem
gefesselten Delinquenten eingeflößt, sechs Liter bei der
»kleinen Wasserfolter«, zwölf bei der großen, bis sein
Bauch schier zu platzen drohte und er gestand, was immer
die Peiniger von ihm verlangten. Eine verfeinerte Form
wurde »chinesische Wasserfolter« genannt, obwohl es
keine Beweise dafür gibt, dass sie tatsächlich in China
erfunden wurde. Analog zu einem stetig fallenden
Wassertropfen, der einen Stein höhlen kann, zurrte man die
Opfer in Vorrichtungen fest, das Gesicht nach oben
gerichtet, damit sie die Tropfen sehen konnten, die ihnen
über Stunden und Tage hinweg auf das Gesicht fallen
würden, ein stetiges Tröpfeln eisigen Regens.

Der »Tauchstuhl«, ein Gerät, das im Mittelalter
vordergründig zur Bestrafung »zänkischer Weiber und
Huren« diente, bestand aus einem Hocker, der an einem
langen Balken befestigt war. Das Opfer wurde darauf
festgebunden und dann langsam ins Wasser hinabgelassen,
bevorzugt in schlammige, faulige Tümpel, bis der Scheitel
bedeckt war. Man konnte die Gefesselten nach Belieben
wieder herausziehen, zur Besinnung kommen und wieder



hinabtauchen lassen. »Waterboarding« wird bis in die
heutige Zeit von verschiedenen Geheimdiensten
angewendet. Das Opfer wird so fixiert, dass sich sein Kopf
tiefer als der Körper befindet. Ein saugfähiges Tuch über
dem Gesicht wird ständig mit Wasser übergossen. Die
Atmung des Gefolterten ist stark erschwert, das Gefühl zu
ertrinken nimmt überhand, schon nach wenigen Minuten
erlischt der Widerstand.

Noch bessere Ergebnisse erzielt man mit heißer oder gar
kochender Flüssigkeit, doch nur kaltes Wasser hinterlässt
keine Spuren beim Gefolterten.

Matthias Hase warf den Knebel auf den Boden und wischte
sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Die Gestalt
vor ihm lag wie ein nasser Sandsack auf den schmutzigen
Fliesen. Die Augen hatte der Mann geschlossen. Leises
Wimmern zeigte, dass er bei Bewusstsein war. Eine Fliege
surrte durch die halbgeöffnete Tür.

»Steh auf. Du bist nicht verletzt, also hoch mit dir.«
Matthias trat gegen die Speckwülste an der Hüfte des
Mannes, doch der krümmte sich nur stärker zusammen und
schniefte. Von selbst würde der Typ sich nicht erheben. Er
würde nachhelfen müssen.

Jetzt bewegte sich der Gefangene leicht, drehte den Kopf
zur Seite und schielte nach oben. »Lassen Sie mich frei,
bitte. Ich habe Ihnen doch gar nichts getan!« Das
weinerliche Gewinsel ging Matthias auf die Nerven. Wenn
es um ihre eigene Gesundheit ging, wurden sie alle
wehleidig. Er packte die auf dem Rücken gefesselten Arme
und zerrte den Fettwanst in eine hockende Position. Der
Mann öffnete die Augen, sah die Badewanne und die leeren
Kanister daneben und heulte auf. Er schien zu ahnen, was
ihm bevorstand. Matthias überprüfte die Fesseln und schob
den Gefangenen näher an die Badewanne heran. »Schau
ruhig hinein! Ich habe genug Wasser aufgefüllt!« Das



Winseln wurde zu einem Schluchzen. Gelber Rotz lief aus
der Nase des Mannes. Matthias wandte den Blick ab und
unterdrückte den Brechreiz. Er musste anfangen, bevor
sein Gefangener wieder zu Kräften kam. Mit dem ganzen
Körper drückte er den Mann dicht an die Wanne, packte
dann die fettigen Haare und drückte den Kopf ins kalte
Wasser.

***

Dienstag, der 14.07.

Liebe Mandy,

wahrscheinlich wirst Du diesen Brief nie zu Gesicht
bekommen. Wenn Du ihn aber liest, ist entweder
irgendetwas verdammt schiefgegangen, oder ich habe
meine Vorhaben geschafft.

Ein Anfang ist jedenfalls gemacht – einen von ihnen habe
ich gefunden und bestraft. Davon will ich hier berichten,
und da Du mir immer am nächsten gestanden hast, sollst
Du auch als Einzige davon erfahren.

Vielleicht erinnerst Du Dich nach all den Jahren längst
nicht mehr, vielleicht denkst Du aber auch täglich an mich
– so wie ich an Dich –, meine kleine Schwester. Eigentlich
kann man diese Vergangenheit nicht vergessen, unsere
gemeinsame Vergangenheit, man kann sie nur verdrängen;
und manchmal wünschte ich mir, ich könnte das auch.
Andererseits muss es aber jemanden geben, der
Rechenschaft ablegt, der sich an jedes Detail erinnert. Und
derjenige bin anscheinend ich. Das ist einerseits gut so,



andererseits eine schwere Bürde. Wie gern würde ich auch
Dir ein wenig von dem Kummer nehmen, indem ich Dir
schon jetzt diese Nachricht von meiner – unserer – Rache
zukommen lasse, aber das wäre in diesem frühen Stadium
zu gefährlich. Ich habe noch so viel zu erledigen, und ich
möchte nicht, dass meine weiteren Vorhaben gefährdet
werden. Nicht durch Dich, meine Kleine – nie könnte ich
glauben, dass Du mich verrätst! –, aber durch unglückliche
Umstände, Zufälle, Neugier anderer könnten die Pläne ans
Licht kommen. Und das darf nicht geschehen, bevor ich
mich dem Ziel nähere.

Jetzt, meine liebe Mandy, jetzt aber will ich Dir endlich vom
ersten Schritt berichten! Sicher bist Du schon gespannt,
wen ich mir als Erstes vorgenommen und wie ich ihn
bestraft habe ... Ist Dir Siegfried Meller noch gegenwärtig?
»Fischgesicht« nannten wir ihn im Geheimen, weil er diese
hervorstehenden Augen hatte und seine aufgequollenen,
viel zu roten Lippen immer ein erstauntes »O« formten.
Eigentlich sah er ganz harmlos aus, fast ein bisschen
dumm, was er nicht war. Er liebte Wasser in jeder Form,
dieses Schwein. Daran erinnerst Du Dich aber noch? (Oder
vielleicht hast Du aus gutem Grund gerade das
»vergessen«?)

Es tut mir sehr leid, wenn dies alles durch meinen Brief
wieder in Dir aufgewühlt wird, aber vielleicht tröstet es
Dich, dass Fischgesicht seine gerechte Strafe bekommen
hat.

Als ich ihn endlich aufgespürt hatte – wie, ist nicht weiter
wichtig, entscheidend ist nur, dass ich ihn aufgestöbert
habe – da musste ich feststellen, dass Meller sich nach fast
dreißig Jahren gar nicht groß verändert hatte. Du hättest
ihn bestimmt auch wiedererkannt. Noch immer glotzten



diese wässrig blauen Augen aus dem aufgedunsenen
Gesicht. Dazu der widerliche Mund! Am liebsten hätte ich
ihm sofort die Faust in die Fresse – entschuldige bitte den
Kraftausdruck – gehauen, aber ich konnte mich dann doch
beherrschen. Schläge wären für ihn viel zu einfach
gewesen. Nein, mein Plan sieht vor, dass jeder auf die Art
und Weise bestraft wird, die er damals selbst angewandt
hat. Und Mellers Strafe musste mit Wasser zu tun haben,
das ist doch klar, oder? Erinnerst Du Dich noch an das, was
wir »chinesische Wasserfolter« nannten? Wie er uns immer
und immer wieder den Kopf unter Wasser gedrückt hat?
Nein? Vielleicht ist es besser so. Es war grausam. Meller
jedoch liebte es, weil es keine sichtbaren Spuren an seinen
Zöglingen hinterließ. Nichts, was man hätte vorzeigen
können. Keiner hätte uns geglaubt.

Ich hatte ziemlich lange mit den Vorarbeiten zu tun. Denn
natürlich habe ich ihn nicht sofort besucht, nachdem ich
endlich herausgefunden hatte, wo das Schwein wohnt. Ich
musste zuallererst einen geeigneten Ort finden, an dem er
und ich genügend Zeit miteinander hätten, ohne dass uns
jemand störte. Die abbruchreifen Plattenbaublöcke am
Rande Leipzigs waren für meine Pläne wie geschaffen.
Wenn ich Glück hatte, würden sie die Betonklötze einfach
abreißen, würden Mellers Leiche unter Bergen von Schutt
begraben und seine zertrümmerten Knochen auf eine
Halde fahren. Wenn nicht – auch egal. Es kommt ja nicht
darauf an, dass man die Leichen niemals findet. Natürlich
ist es von Nutzen, wenn die Überreste nicht gleich entdeckt
werden. Schließlich brauche ich noch Zeit, um mich um die
anderen zu kümmern. Wenn sie mich zu schnell erwischen,
schaffe ich nicht alle.



Aber ich rede zu viel. Vielleicht, weil ich möchte, dass Du
mich verstehst.

Kanister für Kanister habe ich nachts in den vierten
Stock geschleppt, einen Aufzug gab es nicht, und das
Wasser war ja längst abgestellt. Bestimmt kannst Du Dir
vorstellen, was das für eine Arbeit war! Aber die Mühe hat
sich gelohnt!

Nach den Vorbereitungen bin ich zu ihm gefahren. Er
wohnte ganz allein in Wurzen. Oder vielleicht sollte ich
besser sagen, er hat gewohnt. Eigentlich müsste man doch
annehmen, dass ein Mensch mit so einer Vergangenheit
misstrauisch ist, aber weit gefehlt! Ein Paket – da öffnet
man doch gern seine Tür. Danach war alles ganz einfach.
Schließlich bin ich mindestens fünfunddreißig Jahre jünger
als das Schwein. Und ich habe seit Jahren im Fitnessstudio
auf Kraft trainiert. Ehe er es sich versah, hatte ich die
Pistole auf ihn gerichtet, ihn in seine verlotterte Küche
gedrängt und gefesselt. Dass es nur eine,
zugegebenermaßen ziemlich echte Nachbildung einer
Pistole war, hat er in seiner Angst gar nicht bemerkt.

Liebe Mandy, Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als es
ihm endlich dämmerte, wer ich bin! Urkomisch war das. Er
hat so sehr gezittert, dass sogar sein Gebiss angefangen
hat, zu klappern. Ich musste ein wenig lachen. Ein Karpfen
mit Gebiss! Natürlich hat er nichts bereut. Das hatte ich
auch nicht erwartet, nicht bei Fischgesicht. Zuerst hat er
so getan, als sei alles gar nicht wahr, hat versucht, meine
Erinnerungen zu diffamieren, ein Kind könne sich doch
nicht an alles genau entsinnen, ich würde ihn verwechseln
... Als er gemerkt hat, dass ich mich nicht in die Irre führen
lasse, ist er umgeschwenkt und hat mir zu erklären
versucht, dass seine Methoden dazu dienten, uns zu
disziplinieren. Schließlich hätten er und die anderen



Erzieher es nicht leicht mit uns gehabt. Was für ein Hohn!
Uns, den Kindern, den schwarzen Peter zuzuschieben!

Das hat mich dann ziemlich wütend gemacht, wie Du Dir
bestimmt vorstellen kannst. Als er sein Blut gesehen hat,
war es ganz vorbei mit seiner Contenance. Er hat so sehr
geheult, dass ihm der Rotz aus der Nase lief.

Danach war er bewusstlos und ich musste ihn in die
Garage tragen. Ich fand es besser, ihn mit seinem Wagen zu
transportieren, der Spuren wegen – Du verstehst? – auch
wenn das bedeutete, dass ich in der nächsten Nacht zu
seinem Haus zurückfahren und seinen dicken Wagen
wieder in der Garage parken musste. Kein Problem das
Ganze, es gab ja niemanden, der zu Hause auf ihn gewartet
hätte.

Vor den Plattenbaublöcken ist er wieder aufgewacht und
hat richtig Schiss gekriegt. Wahrscheinlich ahnte er, was in
dem leerstehenden Gebäude auf ihn zukommen würde,
aber das war genau das, was ich wollte. Ebendiese Furcht
vor dem Unbekannten, vor drohenden Strafen, die Angst
vor den Schmerzen; Meller sollte genau das fühlen, was wir
damals im Vorfeld seiner Bestrafungen gefühlt haben.

Als wir endlich oben angekommen waren, lief mir der
Schweiß in Strömen herunter, und ich musste erst einmal
verschnaufen. Mit weit aufgerissenen Augen hat er dann
die Badewanne und die Kanister betrachtet. Wahrscheinlich
ist ihm erst da wirklich aufgegangen, was gleich mit ihm
passieren würde. Trotzdem habe ich mir die Zeit
genommen, ihm noch einmal ausführlich zu erklären, was
ich mit ihm vorhatte. An seinen Augen konnte ich
erkennen, dass er sich erinnerte. Er wusste ganz genau,
was er damals mit Dir, mit mir und mit all den anderen im
Keller gemacht hatte, auch wenn er fast bis zum Ende alles
abgestritten hat. Die Badewanne war dem Waschkessel von
damals nur entfernt ähnlich, aber das spielte keine Rolle.



Meller sah sie, bemerkte das Wasser darin, erblickte die
Tücher und Fesseln und wusste, was geschehen würde.
Seine Glotzaugen quollen wie zwei trübe Glasmurmeln
noch weiter aus dem verfetteten Gesicht hervor.

»Ein Fisch muss schwimmen!«, habe ich zu ihm gesagt,
aber er hat mich nur angestiert, das Maul halb offen. Kann
es sein, dass er den Spitznamen, den wir ihm verliehen
hatten, gar nicht kannte?

Als sein Kopf das erste Mal unter Wasser tauchte, sah ich
die kleine Heike vor mir. Sie war noch nicht mal sechs
Jahre alt, als er sie sich das erste Mal geholt hat.

Dann begann Fischgesicht zu zappeln, und ich drückte
seinen Kopf fester unter die Wasseroberfläche.

Ich habe es gesehen. Als die kleine Heike aus dem Keller
zurückkam, war ihr Blick wie tot, und sie ist gelaufen wie
einer dieser Blechroboter zum Aufziehen. Es hat Tage
gedauert, bis sie wieder mit uns gesprochen hat.
Wahrscheinlich erinnerst Du Dich nicht daran, denn Du
warst damals ja auch noch ziemlich klein, und ich habe, so
gut es ging versucht, Dich von solchen Erlebnissen
fernzuhalten.

Mellers Zappeln wurde schnell schwächer. Ich zählte bis
fünfzehn und zog seinen Kopf dann mit einem Ruck aus
dem Wasser. Er röchelte und hustete. Es klang genauso wie
bei uns, wenn das Gesicht aus dem Waschkessel
auftauchte. Da wusste ich, dass er das Gleiche empfand wie
die kleine Heike und all die anderen Kinder, die er aus
purer Lust am Quälen gepeinigt hatte. Diese Panik, wenn
man keine Luft bekommt, wenn die Kehle immer enger
wird, wenn der Brustkorb sich zusammenzieht, wenn man
weiß, man muss den Mund geschlossen halten, und es doch
nicht beherrschen kann. Dann dieses schreckliche Gefühl,
nach Luft zu schnappen und Wasser einzuatmen –
Todesangst.



Ich gab ihm ein paar Sekunden Zeit, dann drückte ich
seinen Kopf wieder unter Wasser. Nachdem wir das viermal
wiederholt haben, hat Meller irgendwie aufgegeben. Dann
hat er sich nassgemacht. Irgendwann war plötzlich Ruhe.
Ich habe ihn noch exakt fünf Minuten untergetaucht, um
sicher zu sein, dass er auch wirklich tot war.

Zum Schluss habe ich das Wasser abgelassen und ihn so
da liegen lassen. In einer leeren Badewanne.

Die nächsten Schritte sind nicht mehr ganz so einfach.
Zuerst muss ich die anderen Scheusale finden, eines nach
dem anderen. Ich hoffe nur, sie leben noch alle. Einige
waren damals ja schon älter. Aber ich schwöre Dir, dass ich
alles dafür tun werde, um unsere Rache zu vollenden.
ALLES.

Meine liebe Mandy, mit diesem Versprechen möchte ich
meinen Brief beenden. Ich werde ihn an einem sicheren Ort
verwahren, bis es an der Zeit ist, ihn abzuschicken.

In Gedanken bin ich immer bei Dir, meine Kleine. Ich bin
mir sicher, Du spürst das.
Bis bald.
Ich liebe Dich.
Dein Matthias



Kapitel 3

Lara Birkenfeld wischte sich mit dem nackten Unterarm
über die Stirn. Die Redaktionsräume glichen einer Sauna.
Seit Tagen lag eine glühende Hitze über der Stadt, die den
Aufenthalt in den Büros schon vormittags unerträglich
machte. In ihrem Kopf verwoben sich das hämmernde
Geräusch der Tastaturen, das unverständliche Murmeln an
den Telefonen und das Rattern des Faxgerätes zu einer
Kakophonie des Schmerzes.

Sie stand auf, um eines der Fenster zu öffnen, und lehnte
sich einen Augenblick hinaus. Die Sonne brannte ihr
entgegen. Hinter Lara kicherte Isabell ihr albernes
Kleinmädchenlachen. Wie eine heiße Wand aus zähem
Honig stand die Luft vor dem Gebäude. Lara schloss das
Fenster wieder und seufzte. Wenn sie jetzt noch einen
Kaffee trank, würde ihr Kopf wahrscheinlich wie ein
überdehnter Luftballon platzen. Die Klimaanlage brachte
auch nichts. Es zog höchstens an allen Ecken und Enden,
und am nächsten Tag waren garantiert drei Leute heiser.

Lara setzte sich auf ihren Drehstuhl, starrte auf den
Bildschirm und dachte an ihren Urlaub und dass sie es
noch immer nicht geschafft hatte, sich für ein Reiseziel zu
entscheiden. Am Ende würde es wieder irgend so eine Last-
Minute-Reise werden, an die sie sich im Nachhinein gar
nicht mehr richtig entsinnen konnte.

Ihr gegenüber zuckte Tom plötzlich unmerklich
zusammen. Sein Blick huschte hin und her, danach beugte
er sich nach vorn und schob seinen Kopf dichter an den
Monitor. Lara kannte die Anzeichen. Eine interessante
Meldung war hereingekommen, und Tom wollte der Erste



sein, der sie las, um den Artikel an sich reißen zu können.
Es konnte eigentlich nur eine unerwartete
Agenturnachricht oder ein Computerfax von der Polizei
sein. Ohne den Oberkörper zu bewegen, drückte Lara leise
ein paar Tasten und hatte die Nachricht auf dem
Bildschirm.

Leichenfund in Abbruchhaus. Todesursache unbekannt.

Lara konnte Tom schnaufen hören, während sie den kurzen
Text überflog. Vier Bauarbeiter hatten in einem
leerstehenden Plattenbaublock, der diese Woche
abgerissen werden sollte, eine verweste Männerleiche
gefunden. Allerdings würde man die Obduktion abwarten
müssen, um festzustellen, ob es sich um ein Tötungsdelikt,
einen Unfall oder Selbstmord handelte.

Vor Laras innerem Auge tauchte das Plattenbaugebiet im
Südwesten der Stadt auf. Ein Viertel, in dem vor der Wende
zehntausende Menschen gewohnt hatten. Jetzt waren viele
Wohnungen verwaist, und es hatte ein Prozess begonnen,
den man »Rückbau Ost« nannte.

Tom schnaufte jetzt leiser. Seine Nasenspitze zuckte so
wie immer, wenn er Witterung aufgenommen hatte, wenn
er die Möglichkeit sah, einen Vorteil für sich
herauszuschinden. Wahrscheinlich wappnete er sich schon
mit Argumenten, warum er und nicht seine Kollegin Lara
Birkenfeld über diesen Fall berichten müsste. Dabei war
das gar nicht sein Ressort. Aber das hatte Tom noch nie
interessiert.

Das Pochen in Laras Kopf verstärkte sich. Wenn die
Tagespresse ihre Leser über die »Plattenbauleiche«
informierte, dann war das ihre Aufgabe. Jetzt hatte sie dem
Fall schon einen Namen verpasst. »Plattenbauleiche« – das



klang seltsam pedantisch, so als wäre der Tote nie ein
lebendiger Mensch mit Wünschen und Träumen gewesen.

Tom lehnte sich zurück, bemerkte, dass seine Kollegin
ihn beobachtete, setzte ein schnelles Grinsen auf und ging
sofort zum Angriff über. »Du siehst geschafft aus!«

»Findest du? Mir fehlt nichts.« Lara hatte keine Lust, mit
ihm über die Hitze oder ihre Kopfschmerzen zu diskutieren
und das geheuchelte Mitleid zu ertragen, das sich in
Schadenfreude verwandelte, sobald sie ihm den Rücken
kehrte.

»Hast du heute noch Außentermine?« Tom deutete mit
dem Kinn in Richtung Fenster.

»Bis jetzt noch nicht. Warten wir die
Redaktionskonferenz ab. Und du?«

»Ich muss nachher zur Neueröffnung des
Mehrgenerationenhauses in Grünau. Ein paar städtische
Prominente habe ich im Vorfeld schon interviewt. Daraus
machen wir morgen ein Meinungsbild.«

»Ach ja. Wie schön.« Lara griff nach ihrer Wasserflasche,
während sie beschloss, so bald wie möglich
Kriminalobermeister Schädlich anzurufen und ihn ein
bisschen wegen der Plattenbauleiche auszuhorchen.
Kampflos würde sie Tom das Feld nicht überlassen.

»So liebe Kollegen.« Gernot Hampenmann straffte den
Rücken und legte beide Handflächen auf die Tischplatte.
»Dann wollen wir mal. Zuerst der Wochenfahrplan.« Im
Eiltempo ging der Redaktionsleiter die Termine durch,
vermerkte die diensthabenden Journalisten und teilte ihnen
Fotografen zu.

»Und nun die neu reingekommenen Sachen.«
»Hampelmann« machte seinem Spitznamen alle Ehre. Er

konnte einfach nicht stillsitzen. Sein Oberkörper bewegte
sich vor und zurück, und die Hände flogen wie zwei
aufgescheuchte Tauben durch die Luft, während er sprach.



Ohne dass sie hinsehen musste, wusste Lara, dass auch
seine Dackelbeine unter dem Tisch hin- und herschwangen,
wobei die Fußspitzen den Boden gerade so berührten.

»Da hätten wir als Erstes die Protestdemonstration zur
geplanten Biogasanlage.« Der Redaktionsleiter lehnte sich
kurz zurück, faltete die Hände vor dem Bauch, ließ dabei
den Blick über seine Kollegen schweifen und wartete
darauf, dass sich jemand freiwillig meldete. Lara verbarg
ein Grinsen, während sie wie alle anderen auf ihre Notizen
schaute. Es war immer das Gleiche. Manche Themen wollte
einfach niemand haben. Hampenmann verharrte noch
einen Augenblick lang in seiner gestrafften Haltung, dann
flatterte seine Rechte nach oben und deutete auf Hubert.
»Herr Belli – was ist mit Ihnen?«

»Ich, äh ...« Hubert hatte sich im Vorfeld keine
unaufschiebbaren Aufgaben zurechtgelegt, was ihm jetzt
zum Verhängnis wurde.

»Dann machen Sie das.« Die Hand des Redaktionsleiters
klatschte auf die Tischplatte und besiegelte seine Worte.
Hubert schob die Unterlippe nach vorn, wagte es aber
nicht zu protestieren.

»Kommen wir zu dem Leichenfund im Abbruchhaus.«
Lara hob den Kopf, um zu antworten, und hörte im gleichen
Moment Toms Stimme. »Das übernehme ich.«

»Tom, alles klar.« Gernot Hampenmann zückte den
Kugelschreiber, um den Namen in seine Liste einzutragen.
Lara öffnete den Mund und wollte protestieren, brachte
aber kein Wort heraus, während Tom schon weiterredete.
»Ich habe deswegen schon mit KK Stiller telefoniert.«
Laras Mund öffnete sich noch ein bisschen weiter. Ihr
Kollege hatte den Kriminalkommissar schon angerufen?
»Ich bin heute Nachmittag sowieso in Grünau, das
Mehrgenerationenhaus, Sie wissen ...?« Tom zögerte
gerade so lange, dass Hampenmann nicken konnte, und
redete dann schnell weiter. »Da kann ich auch gleich ein


